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        Zum Buch:
 
        Weil Astrid schon länger genug von der Männerwelt hat, konzentriert sie sich ganz auf ihre gemütliche Buchhandlung »Bücherhimmel«. Als sie ihre beliebte Vorlesestunde wegen Heiserkeit absagen muss, springt unerwartet ihr neuer bester Kunde ein. Es stellt sich heraus, dass Thore Wilkens selbst Bestseller verfasst hat und wunderbare Lesungen veranstalten kann. Um seine Schreibblockade zu lösen, zeigt Astrid ihm die schönsten Seiten Himmelsees. Und während sie mit ihm den Strand, die duftenden Wälder und den Leuchtturm erkundet, erkennt sie erschrocken, dass er die Mauer um ihr Herz eingerissen hat ...
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Tanja Janz wollte schon als Kind Bücher schreiben und malte ihre ersten Geschichten auf ein Blatt Papier. Heute ist sie Schriftstellerin und lebt mit ihrer Familie und zwei Katzen im Ruhrgebiet. Neben der Schreiberei und der Liebe zum heimischen Fußballverein schwärmt sie für St. Peter-Ording, den einzigartigen Ort an der Nordseeküste.
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        Für meine lieben Leserinnen und Leser, die gerne mit mir in Gedanken auch an die Ostsee reisen.
 
      
       
        Prolog
 
        Vier Jahre zuvor
 
        Mittags
 
        Astrid liebte diese Stunde des Tages ganz besonders.
 
        Wenn die Sonne hoch genug stand, dass der Sand unter ihren Füßen angenehm warm war, ein leichter Wind über den Strand strich und die Ostsee in jenen Blautönen schimmerte, die kaum zu benennen waren, jedoch untrennbar zum Darß gehörten, so selbstverständlich wie die Kraniche im Herbst und der weite Bodden. Dann ließ sie den Bücherhimmel für eine Weile hinter sich, schloss die Ladentür ab und fuhr mit dem Rad durch den duftenden Darßwald bis zum Weststrand von Himmelsee. Hier befand sich ihr absoluter Lieblingsplatz bei schönem Wetter für die Mittagspause.
 
        Astrid hatte es sich auf ihrer Decke bequem gemacht. In ihrer Strandtasche warteten ein großzügig belegtes Fischbrötchen und eine Flasche Wasser. Das Buch, das sie nun schon seit ein paar Tagen begleitete, hielt sie in ihren Händen. Die Schuhe hatte sie achtlos neben sich gelegt und die Zehen tief in den warmen Sand eingegraben. Die Sandkörner fühlten sich fein und weich an, angenehm rieselten sie zwischen ihren Zehen hindurch, wenn sie die Füße bewegte.
 
        Für einen Moment schloss sie die Augen, atmete tief die salzige Luft ein und lauschte auf das leise stetige Rauschen der Wellen. Dann schlug sie das Buch wieder auf, um den Rest zu lesen – oder zu inhalieren, wie sie häufig sagte, wenn ihr ein Roman besonders gut gefiel.
 
        Es war eine jener Liebesgeschichten, die sie mehr berührten, als sie anfangs erwartet hatte. Astrid war fast am Ende angekommen. Noch ein paar Seiten trennten die beiden Hauptfiguren voneinander, und sie spürte das vertraute Ziehen in der Brust, das sich immer dann bemerkbar machte, wenn sich das Happy End ankündigte.
 
        Während des Lesens kostete sie jetzt jede Zeile aus. Die Worte flossen harmonisch dahin. Und schließlich stand die Frau in der Geschichte dem Mann gegenüber, den sie so lange schmerzlich vermisst hatte. Astrid machte eine Pause, bevor sie die letzten Sätze las, griff zu ihrem Brötchen, wickelte es aus, biss hinein und nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche. Sie atmete durch und machte sich bereit für das große Finale der Geschichte.
 
        Einen Herzschlag lang blieb er stehen und betrachtete sie nur, als wolle er sich dieses Bild für die Ewigkeit einprägen. In seinem Blick loderte, was sie auf ihrem Weg zueinander getrennt und zugleich verbunden hatte. Sie spürte, wie sich ihr Herz öffnete, und lächelte, innerlich voller Zuversicht.
 
        Er machte einen Schritt auf sie zu, ergriff ihre Hand und hielt sie dann fest, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt. Als er sich zu ihr hinabbeugte, schien die Zeit stillzustehen. Der Kuss war sanft und behutsam, getragen von der Gewissheit, endlich angekommen zu sein. In diesem Moment wusste sie: Dies war der Anfang von allem, was zählte. Ende.
 
        Astrid seufzte zufrieden, bevor sie das Buch mit einem Lächeln zuklappte und sinken ließ. Für ein paar Sekunden legte sie den Kopf in den Nacken und wandte ihr Gesicht den warmen Sonnenstrahlen zu. Ihre Gedanken wanderten unwillkürlich zu ihm, zu Filip.
 
        Er war gerade auf dem Weg von New York nach Berlin, wo sein Flieger am frühen Abend landen würde. Nach einer Woche voller Termine, Gespräche und Besichtigungen an der Ostküste der USA würde er endlich wieder hier sein und Astrid in die Arme schließen können. Als Bauingenieur bei einer Berliner Firma angestellt, wohnte er unter der Woche meist in seiner kleinen Mietwohnung in Zehlendorf und fuhr freitags nach Feierabend zurück auf den Darß. Manchmal konnte er auch in Himmelsee bleiben und vom Homeoffice aus arbeiten. Aber dies kam selten vor. Sie hatten sich beide damit arrangiert, bislang hatte es ihrer Beziehung nicht geschadet.
 
        Langeweile kam bei Astrid ohnehin nicht auf. In ihrer Buchhandlung gab es jeden Tag viel zu tun. Und das gefiel ihr gut. Sie ging in ihrer Arbeit mindestens genauso auf wie Filip.
 
        Die Geschäftsreise nach New York war für ihn ein wichtiges Ereignis gewesen. Während der großen Fachkonferenz waren offenbar verschiedene neue nachhaltige Baukonzepte vorgestellt und diskutiert worden. Filip hatte ihr am Telefon von internationalen Projekten erzählt. Es waren teilweise spektakuläre Ideen, die Astrids Vorstellungskraft überstiegen. Doch sie hatte es genossen, seinen Enthusiasmus zu hören und so teilhaben zu können.
 
        Am Morgen hatte er ihr eine Nachricht geschickt:
 
        Ich checke gleich ein und kann es kaum erwarten, dich nachher zu sehen! Muss dir unbedingt etwas erzählen. 😊 Filip
 
        Das hört sich aber geheimnisvoll an.
 
        Lächelnd hatte sie das Telefon danach aus der Hand gelegt. Was auch immer Filip ihr berichten wollte, es war typisch für ihn, es so vorfreudig anzukündigen. Er hatte immer allerhand Pläne im Kopf, was seine berufliche Zukunft, aber auch ihren gemeinsamen Lebensweg anging. Und er war der erste Mann in ihrem Leben, bei dem sie sich wirklich sicher fühlte und die Gewissheit hatte, dass er sie nie übergehen würde.
 
        Sie musste immer noch lachend den Kopf schütteln, wenn sie daran dachte, dass sie sich schon ihr halbes Leben gekannt hatten, bevor es auf einmal bei einem Strandfest zwischen ihnen gefunkt hatte. Obwohl oder vielleicht auch gerade weil sie beide in Himmelsee aufgewachsen waren und einander schon seit der Schule kannten, waren die Gefühle füreinander so unerwartet gekommen wie ein Sommerschauer bei strahlend hellem Himmel.
 
        Astrid warf einen Blick auf die Uhrenanzeige ihres Handys. Ihre Mittagspause war fast vorbei. Die Zeit hatte sich, wie so oft, unbemerkt davongeschlichen.
 
        Behutsam wischte sie mit der Hand etwas Sand von dem Buchdeckel, pustete ein paar hartnäckige Körner vom Einband und legte es sorgfältig zurück in ihre Tasche.
 
        Noch einmal ließ sie den Blick über den Strand und die blaue Ostsee schweifen, die am Horizont mit dem Himmel zu verschmelzen schien. Dann erhob Astrid sich, packte ihre Sachen zusammen, schulterte ihre Tasche und ging zurück zum Fahrrad, das sie am Wegesrand im Schatten einer Kiefer abgestellt hatte. Die Nadeln der Bäume dufteten herrlich harzig und gleichzeitig nach Sommer. Froh verstaute Astrid ihre Tasche im Fahrradkorb, schwang sich auf den Sattel und fuhr den schmalen Weg durch den Kiefernwald entlang. Sie lächelte. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihr beschauliches Leben auf dem Darß liebte. Hätte sie die Möglichkeit, etwas zu verändern, sie würde darauf verzichten.
 
        Als Astrid die Tür ihres Ladens Bücherhimmel von innen geöffnet hatte, wartete schon ein Paar vor dem Geschäft, um sich für den Aufenthalt in Himmelsee mit Reiselektüre einzudecken. Am Nachmittag war es in der Buchhandlung an diesem Tag voller als sonst.
 
        Vor den Regalen und Büchertischen mischten sich Einheimische, die sie seit Jahren kannte, mit Sommergästen, die mit neugierigen Blicken die Buchrücken studierten. Astrid bewältigte die Anfragen allein. Ihre Mitarbeiterin Irmi hatte Urlaub.
 
        »Ich bin gleich bei Ihnen«, wiederholte sie mehrmals hintereinander und lächelte ihren Kunden stets freundlich zu, während sie kassierte, jemanden mit seinen Buchkäufen zur Tür begleitete oder ein Telefonat entgegennahm.
 
        Gleich nach der Mittagspause hatte sie mehrere Buchbestellungen für ihre Kunden eingewickelt. Sorgfältig hatte sie das Geschenkpapier ausgesucht, farblich passende Schleifen gebunden und die Bücher in zwei braunen Tüten mit dem Ladenlogo verstaut, die nun hinter dem Tresen standen. Zwei Stammkunden wollten im Lauf des Nachmittages vorbeischauen und sie abholen. Es waren Geburtstagsgeschenke für einen Enkel und ein Mitbringsel für die Reise zur Familie der großen Tochter, erinnerte sich Astrid lächelnd. Ihr war es wichtig, sich die Details zu merken.
 
        Das Telefon klingelte wieder. Während Astrid danach griff, behielt sie eine Kundin im Blick, die schon auf sie wartete. Am anderen Ende meldete sich eine Vertreterin, die wegen des neuen Verlagsprogramms vorbeikommen und einen Termin mit ihr ausmachen wollte. Astrid hörte zu, gab kurze Antworten und versprach, sich später zurückzumelden, wenn es etwas ruhiger im Geschäft geworden war – das Telefonat war noch nicht beendet, da öffnete sich die Ladentür erneut.
 
        Frau Fährmann trat ein. Sie war nicht nur eine ihrer treuesten Stammkundinnen, sondern auch immer besonders freundlich und hatte stets ein paar liebe Worte für sie übrig.
 
        »Guten Tag! Ich möchte nur die Kinderbücher für meinen Enkel abholen, die ich bestellt habe«, sagte sie im Flüsterton, als sie vor Astrid stand, und lächelte fast entschuldigend.
 
        Astrid nickte. Sie hing noch immer am Telefon, deshalb griff sie wortlos zu einer der Tüten hinter dem Tresen und reichte sie ihr über die Theke. Frau Fährmann bedankte sich herzlich, zahlte und verschwand wieder im hellen Sommerlicht vor dem Laden.
 
        Wenig später verabschiedete Astrid sich von der Verlagsvertreterin, atmete kurz durch, bediente die wartende Kundin und wandte sich der nächsten Wartenden zu. Auch sie wollte eine Bestellung abholen. Astrid griff automatisch nach der zweiten Tüte, öffnete sie kurz, um sicherzugehen, dass alles passte – und stockte.
 
        Sie runzelte die Stirn. »Drei Bücher … Bestellt waren doch zwei, oder?«, vergewisserte sie sich.
 
        »Genauso ist es.« Die Kundin nickte ihr erwartungsvoll zu.
 
        Astrid beschlich ein leiser Moment der Irritation, dann fügte sich jedoch alles wie ein Puzzle zusammen. Sie spürte, wie ihr mit einem Mal warm wurde. »Ach, das tut mir jetzt aber schrecklich leid«, sagte sie schnell entschuldigend, »da habe ich wohl etwas durcheinandergebracht. Ich fürchte, ich habe Ihre Tüte gerade einer anderen Kundin mitgegeben.«
 
        »Oh!« Die Kundin zog beide Augenbrauen hoch. »Was machen wir denn da?«
 
        »Ich prüfe geschwind, ob die Lektüre vorrätig ist«, antwortete Astrid und ging in den hinteren Teil des Ladens. Zum Glück hatte sie von den beiden bestellten Büchern noch weitere Exemplare im Regal. Geübt und flink packte sie sie neu ein, zum Schluss band sie das geblümte Band noch einmal sorgfältig um die Lektüre.
 
        »Das ist ja noch mal gut gegangen«, sagte sie erleichtert und überreichte der Kundin eine neue Tüte. Dankbar für deren Verständnis, lächelte sie. »Ich wünsche Ihrer Tochter viel Freude beim Lesen. Richten Sie ihr doch einen lieben Gruß von mir aus.«
 
        »Das werde ich.«
 
        Als die Kundin den Laden verlassen hatte, überlegte Astrid, was als Nächstes zu tun sei, um ihre Unachtsamkeit wettzumachen. Bei einem Fehler war es immer vorteilhafter, wenn ihr der Patzer vor den Kunden auffiel.
 
        Entschlossen suchte sie die Nummer der Fährmanns in der Kundendatei und griff zum Telefon, aber niemand meldete sich am anderen Ende der Leitung. Sie probierte es wenig später noch einmal, hatte jedoch wieder kein Glück.
 
        Astrid blickte auf die falsche Tüte hinter dem Tresen und seufzte leise. Dann lächelte sie wieder. So etwas passierte wohl jedem mal, wenn es stressig wurde. Und es ließ sich klären.
 
        Am Abend, nachdem sie den Laden geschlossen, aufgeräumt und noch einmal alle Bücher zurechtgerückt hatte, nahm Astrid die Tüte und machte sich auf den Weg zu den Fährmanns. Sie brauchte ein bisschen frische Luft und entschied sich, ihr Fahrrad durch die ruhigen Straßen zu schieben, statt aufzusteigen und loszuradeln. Sie ging an zahlreichen Gärten vorbei, in denen der Spätsommer noch einmal für eine wahre Blütenexplosion gesorgt hatte. Es war einer jener Abende, deren Stimmung sie besonders genoss, wenn alles schon ein wenig goldener wirkte und sich langsam der Herbst in Stellung brachte.
 
        Das Haus der Familie Fährmann lag etwas zurückgesetzt von der Straße. Ein Reetdach spannte sich schützend über das weiß gekalkte Mauerwerk. Die kunstvoll bemalte Darßer Haustür leuchtete in maritimen Blau- und Grüntönen, sie war verziert mit Ornamenten, die Geschichten vom Meer erzählten. Im Vorgarten blühten späte Stockrosen, dazwischen spross Lavendel, der selbst jetzt noch seinen intensiven Duft verströmte und unzählige Bienen angelockt hatte. Ein schmaler Weg aus alten Backsteinen führte zur Tür.
 
        Astrid blieb einen Moment stehen und straffte die Schultern. Dann klingelte sie. Aber es tat sich nichts.
 
        Sie wartete kurz und lauschte dann. Im Haus waren keine Schritte zu hören. Gerade wollte sie ein weiteres Mal klingeln, da vernahm sie plötzlich Stimmen und gedämpftes Lachen, das von irgendwoher hinter dem Haus kam.
 
        Astrid zögerte. Dann entdeckte sie an der Hausseite einen kleinen Gartenpfad mit einer niedrigen Holzpforte, die einladend offen stand.
 
        »Hallo?«, rief sie, als sie vorsichtig hindurchging.
 
        Der Garten hinter dem Haus war noch idyllischer als der Vorgarten. Ein Apfelbaum spendete Schatten, darunter stand ein großer Holztisch, um den sich mehrere Menschen versammelt hatten. Auf einem etwas abseits aufgestellten Grill brutzelte Fisch, der würzig roch, daneben brieten Bratkartoffeln in einer gusseisernen Pfanne. Auf dem Tisch standen Schüsseln mit Gurkensalat und frischem Brot, Kräuterbutter und eingelegten Rote-Bete-Scheiben. Alles schien selbst gemacht zu sein, war liebevoll angerichtet, genau richtig für einen Spätsommerabend.
 
        Frau Fährmann hatte Astrid sofort entdeckt. »Ach, guten Abend!«, rief sie fröhlich und winkte sie zu sich. Neben ihr saß ihr Mann gemütlich zurückgelehnt, der ebenfalls ab und an in die Buchhandlung kam. Die beiden Ehepaare aus der Nachbarschaft kannte Astrid ebenfalls.
 
        Sie lächelte verlegen. »Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung«, begann sie und trat näher, »mir ist heute im Laden ein ziemliches Missgeschick passiert.« In Windeseile erklärte sie das Malheur mit den vertauschten Tüten, ihre vergeblichen Anrufe – und hielt Frau Fährmann schließlich die Tüte mit den richtigen Büchern entgegen. Sie zuckte noch mal entschuldigend die Achseln. »Deswegen bin ich hier so hineingeplatzt.«
 
        Für einen Moment blickte Frau Fährmann auf die Papiertasche, dann fing sie an zu lachen. Erst leise, dann so herzlich, dass die anderen mit einstimmten. »Ach, das ist ja ein Glück«, meinte sie schließlich und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Unser Enkel hat ja erst morgen Geburtstag. Stellen Sie sich mal sein Gesicht vor, wenn er womöglich drei Liebesromane ausgepackt hätte statt das Neueste von Minecraft.«
 
        Das Gelächter wurde noch lauter, selbst Astrid konnte sich nicht halten und lachte mit.
 
        »Da hätten wir ihm wohl einiges erklären müssen«, meinte Herr Fährmann schmunzelnd.
 
        »Ach, setzen Sie sich doch bitte zu uns«, lud Frau Fährmann Astrid prompt ein zu bleiben.
 
        Astrid wollte ablehnen, doch der Duft, der vom Grill herüberzog, war einfach zu verführerisch. Sie blickte kurz auf die Uhr. Noch hatte sie Zeit, denn Filip würde frühestens in einer Stunde in Himmelsee eintreffen. Vielleicht brauchte er auch länger. Sie wollte zu Hause sein, falls er noch spontan vorbeikam, und sich vorher auch ein bisschen schick machen.
 
        »Ich bleibe gern«, sagte Astrid schließlich.
 
        »Wunderbar!« Frau Fährmann füllte ihr ein Glas mit kühler Holunderlimonade. Herr Fährmann reichte ihr einen Teller mit geräucherter Makrele, Bratkartoffeln und frischem Brot. Astrid setzte zu sich zu ihnen an den Tisch. Während sie aß, lauschte sie den Gesprächen und genoss einfach den Augenblick.
 
        Als die Sonne langsam tiefer sank und den Garten in warmes Licht tauchte, brummte Astrids Handy. Sie zog es aus der Tasche.
 
        Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, noch bevor sie die Nachricht ganz gelesen hatte. Sie kam von Filip.
 
        Stehe noch im Stau hinter Rostock. Dauert leider länger als gedacht, sicher noch eine gute Stunde. Beeil dich nicht. Ich freu mich wahnsinnig auf dich.
 
        Astrid las die Zeilen zwei Mal. Dann noch ein drittes Mal. Sie spürte ein angenehmes Prickeln im Bauch, eine Mischung aus Vorfreude und Aufregung. Spontan schickte sie ihm ein Herz zurück und steckte das Handy wieder ein. Auf der Autobahn sollte sich Filip schließlich auf den Verkehr konzentrieren und nicht auf sein Telefon starren müssen.
 
        »Gute Nachrichten?«, fragte Frau Fährmann.
 
        Astrid nickte. »Mein Lebensgefährte kommt heute aus New York zurück. Aber er steckt noch im Stau. Ich habe also noch ein bisschen Zeit.«
 
        »Na, dann bleiben Sie doch einfach«, sagte Herr Fährmann zufrieden und bot ihr unaufgefordert ein weiteres Stück Brot an. »Der Abend ist schließlich noch jung.«
 
        Astrid nahm das Brot und lehnte sich auf der Bank zurück. Sie ließ den Blick durch den Garten schweifen und zuckte plötzlich überrascht. Im schräg einfallenden Licht der Sonne fiel ihr etwas auf, das sie zuvor nicht bewusst wahrgenommen hatte.
 
        »Sagen Sie mal …«, begann sie zögernd. »Täuscht mich das, oder hat Ihr Haus eigentlich zwei Eingänge?«
 
        Frau Fährmann folgte ihrem Blick und lachte leise. »Nein, das täuscht Sie nicht. Es ist nämlich ein Doppelhaus.«
 
        Sie erzählte, wie früher die Eltern ihres Ehemanns die eine Hälfte bewohnt hatten, während sie selbst mit den Kindern nebenan gelebt hatten. Später, als die Kinder groß waren, hatten sie einige Zeit dort gewohnt. Aber dann waren sie irgendwann nacheinander ausgezogen.
 
        »Die andere Haushälfte steht nun schon eine ganze Weile leer«, erzählte sie nachdenklich. »Eigentlich suchen wir jemand Nettes. Jemanden, der hierherpasst. An Feriengäste möchten wir nicht unbedingt vermieten. Wir würden uns liebe Mieter wünschen, die dauerhaft hier wohnen wollen.«
 
        »Ach, wirklich?« In Astrids Kopf begann es sogleich zu rattern. Das könnte doch die perfekte Wohnlösung für sie und Filip sein. Sie hatte schon oft daran gedacht, wie schön es wäre, mit ihm einen Haushalt zu teilen. Filips Wohnung in Himmelsee stand ohnehin oft leer, wenn er in Berlin arbeitete. Und am Wochenende war er die meiste Zeit bei ihr.
 
        »Möchten Sie sie sich mal ansehen?«, fragte Frau Fährmann plötzlich, als hätte sie ihre Gedanken erraten.
 
        Astrid zögerte. Natürlich wollte sie, gleichzeitig fragte sie sich jedoch, ob sie es tun sollte, bevor sie Filip davon erzählt hatte. Aber warum eigentlich nicht?, verwarf sie die anfängliche Unsicherheit schließlich. Einen Mietvertrag würde sie schließlich nicht gleich unterschreiben. Anschauen konnte man sich doch alles.
 
        »Wenn das möglich ist … liebend gern«, stimmte sie zu.
 
        »Na, dann los!« Frau Fährmann erhob sich vom Stuhl. »Ich hole nur schnell den Schlüssel.«
 
        Die Haushälfte bot viel mehr Platz, als es von außen den Anschein machte. In der geräumigen Küche stand ein alter, grün glasierter Ofen mit handbemalten Kacheln, die Szenen vom Fischfang zeigten. In der danebenliegenden Stube knarrten die Dielen unter jedem Schritt. Eine niedrige Balkendecke verlieh dem Raum eine ganz besondere Gemütlichkeit.
 
        Astrid stellte sich vor, wie sie in diesem Haus an kalten Winterabenden mit einer Tasse Tee ein Buch lesen würde, während das Feuer im Ofen prasselte und eine behagliche Wärme spendete.
 
        »Hier war früher der Lieblingsplatz meiner Schwiegermutter«, erzählte Frau Fährmann und strich über die Fensterbank. »Sie hat hier stundenlang gestrickt und gehäkelt und immer gesagt, man riecht am Fenster das Meer, auch wenn man es nicht sieht.«
 
        Im Obergeschoss befanden sich zwei kleinere Zimmer sowie ein Bad mit schrägem Dachfenster, durch das das goldene Abendlicht hereinfiel. Alles war gepflegt und die Wände relativ schlicht in Weiß gehalten.
 
        Astrid gefiel, was sie sah. Die Haushälfte bot viel Gestaltungsspielraum. »Ein wirklich sehr hübsches Haus. Ich würde hier am liebsten sofort einziehen.«
 
        »Dann tun Sie das doch! Mein Mann und ich würden uns sehr freuen, wenn Sie unsere neue Mieterin werden würden. Über den Mietpreis könnten wir auch verhandeln«, sagte Frau Fährmann schließlich. »Mit Ihnen wüssten wir, dass wir eine wunderbare Nachbarin hätten. Und Ihr Lebensgefährte ist selbstverständlich auch herzlich willkommen.«
 
        Astrid schluckte. »Das wäre in der Tat eine wunderbare Lösung. Mein Lebensgefährte und ich haben nämlich schon öfter darüber gesprochen, mal zusammenzuziehen.« Sie dachte an Filip und stellte sich vor, wie überrascht er schauen würde, wenn sie ihm von der Haushälfte erzählen würde. »Ich werde es mal anklingen lassen und hören, was er dazu meint. Zur Not ziehe ich auch alleine hier ein.« Sie zwinkerte Frau Fährmann zu.
 
        »Sie sind in jedem Fall willkommen. Ob als Paar oder als Single«, bekräftigte die ältere Frau, bevor sie die Treppe wieder hinunterstiegen.
 
        »Dann wäre die Verwechslung der Tüten ja schon eine fast schicksalshafte Fügung«, merkte Astrid an.
 
        Frau Fährmann drehte sich zu ihr um, als sie wieder in der Diele angekommen waren, und nickte lächelnd. »Manchmal schreibt das Leben eben die besten Geschichten.«
 
      
       
         
          Abends
 
          Astrid hatte kaum Zeit gehabt, noch einmal gründlich über Frau Fährmanns Angebot nachzudenken.
 
          Zu Hause angekommen, hatte sie ihr Lieblingskleid aus dem Schrank genommen, das sie immer dann anzog, wenn es einen besonderen Anlass gab. Es war hellblau mit einem schlichten Schnitt und fiel weich an ihrem Körper hinab. Die Farbe erinnerte sie an die Ostsee während eines Sommertages. Die Haare hatte sie auf große Lockenwickler gedreht, danach schnell geföhnt und schließlich mit den Fingern etwas in Form gebracht. Zum Schluss hatte sie im Spiegel ihr Aussehen begutachtet.
 
          Ihre gesunde Gesichtsfarbe konnte man gut als von der Sonne geküsst bezeichnen. Die dunkelblonden Haare fielen ihr leicht gewellt bis über die Schultern, und ihre graugrünen Augen mit den goldenen Sprenkeln wirkten heute besonders lebendig. Wenn es nach ihr ginge, konnte Filip kommen!
 
          In ihrer Wohnung roch es dezent nach dem floralen Parfum, das sie sparsam benutzt hatte, und nach einem Hauch Lavendel, der getrocknet in einem kleinen Säckchen auf der Kommode im Korridor lag und den sie dort bewusst als Deko platziert hatte. Jedes Jahr im Juni nahm sie frischen Lavendel aus dem Garten ihrer Eltern mit und befüllte damit mindestens drei Duftsäckchen neu. Natürlich bewahrte sie die Lavendelbeutelchen auch im Kleiderschrank und ihren Wäscheschubladen auf, damit ihre Kleidung danach duftete.
 
          Über dem hellen Sofa im Wohnzimmer hing eine Fotografie vom Weststrand im Morgenlicht. Den Schnappschuss hatte sie vor vielen Jahren bei einem Foto-Workshop selbst geknipst und vergrößern lassen. Daneben erhob sich ein Regal mit Muscheln, Treibholz und weiteren kleinen Fundstücken vom Darß, die sie während ihrer Strandspaziergänge entdeckt hatte. Das alles brauchte sie, um sich wohlzufühlen. Das Herzstück des Zimmers bildeten jedoch ihre Bücherregale.
 
          Seufzend sah sie sich um und versuchte, den Raum mit Filips Augen zu sehen. Ihre Einrichtung war hell und freundlich. Der ganze Raum war für sie wie ein Sommertag am Meer, durchzogen von Blautönen, die dieses spezielle Ostseegefühl verbreiteten, das für sie Heimat bedeutete.
 
          Ihr Handy vibrierte. Sie griff danach und rief die Nachricht ab.
 
          Bin gleich da. Filip
 
          Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Sie warf noch schnell einen letzten Blick in den Spiegel und tuschte sich konzentriert die Wimpern.
 
          Nur wenige Minuten später klingelte es. Astrid eilte zur Tür und öffnete.
 
          Da stand er. Filip.
 
          Er trug ein dunkelblaues Basecap mit dem Schriftzug NYC. Sein T-Shirt war offensichtlich nicht gebügelt worden. Aber das war ihr völlig egal. Denn darauf achtete sie nur nebenbei. Sein Lächeln traf sie jedes Mal mitten ins Herz.
 
          Ohne Zögern zog er sie an sich, und genussvoll spürte sie seine Wärme, seinen vertrauten Duft. In diesem Moment war alles andere nebensächlich.
 
          »Endlich bist du wieder da«, murmelte sie an seiner Schulter.
 
          »Ja, endlich«, sagte er leise. »Du hast mir gefehlt, Ostseemädchen.«
 
          »Du mir auch, Matrose.« Langsam löste sie sich von ihm und zog ihn in die Wohnung.
 
          Erst als er die mitgebrachte Flasche Champagner hob, entdeckte sie sie. »Ich habe etwas mitgebracht.«
 
          Astrid sah ihn überrascht an. »Oh! Champagner? Gibt es denn etwas zu feiern?«
 
          Er zögerte einen Sekundenbruchteil zu lange. Dann lächelte er schief. »Wer weiß. Ich dachte, allein das Wiedersehen ist schon Grund genug zum Feiern. Ich habe den Champagner am Flughafen gekauft.«
 
          Er wandte sich ab, um die Flasche auf dem Esstisch im Wohnzimmer abzustellen. Direkt daneben legte er sein Handy und sah sich kurz um, wie um sich zu vergewissern, dass alles so war wie immer. »Vielleicht gibt es ja sogar noch mehr zu feiern«, verkündete er schließlich geheimnisvoll.
 
          Astrid musterte ihn. »Jetzt machst du mich aber schon ein bisschen neugierig.«
 
          »Das war der Plan«, erwiderte er und zwinkerte ihr zu.
 
          Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Muss ich etwa Angst haben?«
 
          Filip lachte leise. »Nein, nein. Quatsch! Es ist nichts Schlimmes. Wirklich. Im Gegenteil.«
 
          Astrid atmete erleichtert aus. »Na gut. Dann trifft es sich ja hervorragend.«
 
          »Warum?«, fragte er wiederum überrascht.
 
          Sie lächelte. »Weil ich dir auch etwas erzählen muss. Etwas soooo Tolles.«
 
          Er hob die Augenbrauen. »Na, dann lass uns besser mal anstoßen, bevor wir uns gleich gegenseitig mit unseren Neuigkeiten umhauen.«
 
          Amüsiert lächelnd holte sie zwei Gläser aus dem Schrank und reichte sie Filip. Als er die Flasche öffnete, knallte der Korken leise.
 
          Während er den Champagner in die hohen Gläser schenkte, stiegen schnell kleine Perlen auf.
 
          Sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa.
 
          »Auf uns«, sagte Filip und schenkte ihr einen tiefen Blick.
 
          »Auf uns«, wiederholte sie lächelnd.
 
          »Willst du anfangen?«, fragte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte.
 
          Astrid schüttelte den Kopf. »Ach nein. Ich glaube, ich lasse dir den Vortritt.«
 
          Er legte den Kopf schräg. »Ladys first.«
 
          »Na gut.« Astrid stellte ihr Glas auf den Tisch und begann, aufgeregt von ihrem Besuch bei den Fährmanns und der Besichtigung der Haushälfte unter Reet zu erzählen. Begeistert schwärmte sie von den niedrigen Decken und dem urigen Kachelofen.
 
          »Das Haus hat es mir wirklich angetan, weißt du? Es ist so typisch für unsere Gegend.« Sie zuckte mit den Achseln und atmete dann einmal durch. »Frau Fährman hat gesagt, sie suchen nette Mieter und würden sich freuen, wenn wir einziehen«, sagte sie mit leichtem Triumph in der Stimme.
 
          Astrid spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Filip, das wäre doch perfekt. Eine Haushälfte mit schönem Garten, nur für uns zwei.« Sie kicherte vor Aufregung. »Ich konnte es kaum glauben, als Frau Fährmann mich gefragt hat, ob ich nicht mit dir einziehen möchte. Natürlich habe ich ihr gesagt, dass ich zuerst mit dir darüber reden müsse. Aber wundervoll wäre es allemal!«
 
          Erst als sie geendet hatte, bemerkte sie seinen starren Blick. Filip sagte nichts. Auf seiner Stirn hatten sich Falten gebildet … Begeisterung spiegelte seine Miene definitiv nicht.
 
          »Freust du dich denn gar nicht über die schöne Möglichkeit?«, fragte Astrid nach einer Weile vorsichtig.
 
          Filip räusperte sich. »Doch. Natürlich. Es ist wirklich eine tolle Nachricht.« Er rang sich ein gequältes Lächeln ab.
 
          Seine Reaktion strafte seine Worte Lügen, befand Astrid.
 
          »Nur …«, begann er und stockte kurz. »Ich habe auch etwas zu erzählen. Und es geht tatsächlich ein bisschen in dieselbe Richtung.«
 
          Astrids Herz machte erneut einen Sprung, sie atmete erleichtert auf.
 
          »Sag bloß«, sagte sie halb lachend, »du hast dich auch nach einer neuen Wohnung für uns umgesehen? Na, das ist aber wirklich ein Zufall!«
 
          Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Eher indirekt. Es ist noch nicht so konkret wie das Angebot von Frau Fährmann.« Er lehnte sich auf der Couch zurück und trank noch einen Schluck Champagner, bevor er sie ernst ansah.
 
          »In New York«, begann er, »hat man mir ein Angebot gemacht. Für ein großes Bauvorhaben. Ein städtebauliches Entwicklungsprojekt am Hudson. Nachhaltige Wohn- und Bürokomplexe, viel Holzbau, neue Tragwerkskonzepte«, umriss er den Plan. Seine Augen glänzten vor Vorfreude. »Es kam alles völlig unerwartet. Ich soll ein Ingenieursteam leiten.«
 
          Astrid starrte ihn an. »Eine Teamleitung?«, wiederholte sie. »In New York?«
 
          Er nickte. »Es ist … womöglich die Chance meines Lebens, und ich möchte sie annehmen. Das Projekt ist erst mal auf drei Jahre angelegt.« Er lehnte sich auf der Couch zurück. »Es kommt mir noch immer wie ein Traum vor.«
 
          »Erst mal drei Jahre«, brachte Astrid tonlos hervor. Ihre Kehle fühlte sich trocken an. Hastig griff sie zu ihrem Glas und trank einen Schluck.
 
          »Und«, erklärte er vorsichtig, »ich habe dabei natürlich sofort an dich gedacht. Ich wollte dich nämlich fragen, ob du mit mir kommst.«
 
          »Nach New York?«, fragte Astrid ungläubig. Ihr Herz pochte bis zum Hals.
 
          Lächelnd setzte er sich wieder auf und nahm ihre Hand. »Wir suchen uns dort eine tolle Wohnung. Vielleicht finden wir sogar ein schickes Apartment in Manhattan.«
 
          »Aber … was wird dann mit unserem Leben hier?«, fragte sie. »Was soll dann aus meinem Bücherladen werden? Den kann ich schlecht mitnehmen …«
 
          »Du könntest doch dort einen neuen eröffnen«, entgegnete er eifrig. »Eine deutsche Buchhandlung. Asti, stell dir das mal vor! Das wäre doch großartig! Es leben so viele Deutsche in New York. Das Geschäft würde bestimmt laufen … Wie frische Semmeln würden die Bücher weggehen.«
 
          Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann den Bücherhimmel doch nicht einfach aufgeben.«
 
          »Brauchst du doch gar nicht. Du hast eine Angestellte, die eventuell die Leitung übernehmen könnte?«, schlug er vor. »Vielleicht findest du noch eine zweite Kraft, dann wäre das doch machbar. Es gibt immer Lösungen.«
 
          Astrid spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals. Sie räusperte sich. »Nach New York wollte ich tatsächlich schon immer«, brachte sie etwas kehlig hervor. »Allerdings eher für eine Woche als Urlaub. Nicht für drei Jahre.«
 
          Filip drückte ihre Hand. »Denk wenigstens darüber nach, ja? Bitte! Es ist eine einmalige Gelegenheit für mich … für uns.«
 
          Astrid entzog ihm ihre Hand nicht. »Einem Umzug nach New York kann ich nicht einfach spontan zustimmen. Ich brauche Bedenkzeit«, erklärte sie schließlich.
 
          Filip nickte sofort. »Natürlich. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Asti.«
 
          »Gut.« Astrid lächelte zwar, aber es fühlte sich aufgesetzt an. Instinktiv ahnte sie, dass dieser Abend nicht folgenlos bleiben würde.
 
          Filip war über Nacht geblieben. Er lag neben ihr im Bett und schlief. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.
 
          Astrid lag auf dem Rücken und starrte an die Zimmerdecke, als könnte sie dort die richtige Antwort finden. An Schlaf war für sie nach diesem Abend nicht zu denken.
 
          Sie drehte sich zur Seite und zog die Knie an, dann drehte sie sich wieder zurück. Das Bett knarrte leise. Sie hielt unwillkürlich den Atem an und hoffte, Filip nicht geweckt zu haben. Er rührte sich nicht. In diesem Moment beneidete sie ihn um seinen tiefen und sorglosen Schlaf, der für sie gerade vollkommen unerreichbar schien.
 
          New York. Diese ferne amerikanische Großstadt, die sie bloß aus Filmen und Erzählungen kannte. Aber was würde ein Umzug tatsächlich bedeuten? Sie müsste mit Wolkenkratzern vorliebnehmen statt mit Reetdachhäusern. Die langen Dünenwege müsste sie gegen Straßenschluchten eintauschen, hupende Taxis wären zu hören anstelle der Möwenrufe. Drei Jahre lang.
 
          Obwohl sich bei der Vorstellung alles in ihr sträubte, lehnte sie die Vorstellung nicht vollständig ab. Für Filip und sie wäre es ein gemeinsamer Beginn als Paar. Vermutlich wäre es eines der größten Abenteuer ihres Lebens. Genau davon hatte sie doch immer geträumt. Oder? Ein gemeinsames Leben an seiner Seite und das Gefühl, wirklich zusammenzugehören. Vor allem deshalb hatte ihr das Mietangebot der Fährmanns so sehr das Herz geöffnet.
 
          Die Vorstellung, morgens gemeinsam unter einem Reetdach aufzuwachen und abends den Tag im Garten ausklingen zu lassen, fühlte sich an wie … zu Hause. Astrid schloss die Augen, um dem wohligen Gefühl nachzuspüren. Dann öffnete sie sie wieder. Ihr Blick war abermals zur Decke gerichtet.
 
          Eine Weile lauschte sie weiter Filips gleichmäßigen Atemzügen. Doch, nein, sie konnte nicht liegen bleiben. Dafür war sie innerlich viel zu aufgewühlt.
 
          Vorsichtig schob sie die Bettdecke zurück, setzte die nackten Füße behutsam auf den Boden und stand leise auf. Sie zuppelte ihr langes Schlafshirt zurecht und warf noch einen letzten Blick zu Filip, bevor sie lautlos aus dem Schlafzimmer schlich.
 
          Sie huschte über den dunklen Korridor, vorbei am Bad und ihrem kleinen Arbeitszimmer. Im Wohnzimmer angekommen, blieb Astrid unschlüssig stehen. Auch hier war es dunkel, nur der matte Schimmer einer Straßenlaterne fiel durch ein Seitenfenster. Der Raum wirkte fremder als bei Tageslicht.
 
          Ratlos rubbelte sie sich mit den Händen die Oberarme. Was konnte sie tun, damit die Gedanken aufhörten, in ihrem Kopf zu kreisen? Ihr Blick fiel auf das große Bücherregal, das eigentlich aus zwei Schränken bestand, die die lange Seitenwand fast vollständig einnahmen. Instinktiv ging sie hinüber.
 
          Bücher waren immer ihre Rettung gewesen. Schon als Kind. Und seit sie Buchhändlerin war, erst recht. Das Lesen gehörte zu ihr wie eine Tasse Kaffee am Morgen. So musste es auch sein, denn sie legte großen Wert darauf, ihre Kunden allumfassend beraten zu können. Sie wollte Bücher nicht nur verkaufen, sondern sie auch kennen. Und eine Empfehlung wollte sie mit ehrlicher Überzeugung aussprechen können. Das war ihr Anspruch an sich selbst, und dafür wurde sie von ihrer Kundschaft geschätzt.
 
          Sie blieb vor dem Fach mit den ungelesenen Büchern stehen und zog einen Roman hervor, den ihr vor Kurzem ein Verlagsvertreter dagelassen hatte. »Den müssen Sie unbedingt lesen«, hatte er gesagt und ihn als leise Liebesgeschichte, angesiedelt an einer rauen Küste, beworben.
 
          Astrid setzte sich in ihren bequemen Lesesessel, wo eine Wolldecke bereitlag, in die sie sich kuschelte. Sie knipste die kleine Stehleuchte an, und warmes Licht erhellte das Wohnzimmer. Sie schlug die erste Seite auf und las den ersten Satz. Dann den zweiten und dritten. Doch die Worte erreichten sie nicht. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, zu Filip und seinem großen Traum. Konnte sein Traum auch ihrer sein?
 
          Nach wenigen Seiten klappte sie das Buch seufzend wieder zu. Es war zwecklos.
 
          Sie erhob sich aus dem Sessel, ging zum Balkon und öffnete die Tür. Kühle Nachtluft strömte herein.
 
          Sie trat hinaus und lehnte sich leicht gegen das Geländer. Der Nachthimmel war ganz klar, das tiefdunkle Firmament übersät mit funkelnden Sternen. Der Mond hing wie ein Scheinwerfer hell darüber, beinahe greifbar. Ein sanfter Wind ging durch die Baumkronen, ließ die Gräser rascheln und trug einen salzigen Hauch der Ostsee herüber. In der Ferne rief irgendwo eine Eule.
 
          Astrid schloss die Augen und atmete tief ein. So roch ihre Heimat. So klang Ruhe.
 
          Sie öffnete die Augen wieder und blickte hinauf zum Mond. »Wie soll ich Himmelsee nur verlassen können?«, flüsterte sie in die Dunkelheit.
 
          Nur einen Koffer würde sie mitnehmen können, den Rest müsste sie zurücklassen. Drei Jahre lang würde sie das Sternenzelt über Himmelsee nicht mehr sehen, das sich jeden Abend scheinbar ein neues Blau ausdachte. Auch ihre Eltern müsste sie zurücklassen, ihre Freunde und all die anderen Menschen, die ihr am Herzen lagen. Der Gedanke, all das gegen ein Leben in New York einzutauschen, schnürte ihr abermals die Kehle zu. Es fühlte sich fast wie ein Verrat an sich selbst an.
 
          Ach, Filip … Sie liebte ihn wirklich von ganzem Herzen und wollte nichts lieber als eine gemeinsame Zukunft an seiner Seite. Aber nicht um jeden Preis. Und schon gar nicht in New York. Diese Stadt war vermutlich sogar nachts so hell, dass kein einziger Stern am Himmel zu erkennen war.
 
          Ein Gefühl von Verzweiflung legte sich wie ein schwerer Mantel um ihre Schultern. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, wie zwei Sehnsüchte in ihr sie buchstäblich auseinanderzureißen drohten.
 
          Astrid ließ die Tränen kommen.
 
          Als sie schließlich wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte, schlief Filip nach wie vor tief und fest. Er lag noch immer in derselben Position auf der rechten Bettseite. Astrid kroch neben ihn und zog vorsichtig die Bettdecke über ihren Körper.
 
          Lange lag sie noch wach. In ihrem Magen schien sich ein schwerer Stein zu befinden. Denn sie wusste, dass die Entscheidung, die sie treffen musste, alles verändern würde.
 
         
      
       
         
          Morgens
 
          Der nächste Morgen verlief hektisch. Astrid hatte erst in den Schlaf gefunden, als es draußen schon gedämmert hatte. Prompt hatte sie verschlafen, weil sie in ihrem Gefühlschaos vergessen hatte, den Wecker zu stellen. Als sie die Augen aufschlug und auf die Zeitanzeige schaute, war ihr keine Stunde mehr bis zur Ladenöffnung geblieben.
 
          Hastig hatte sie sich im Bad gewaschen, war schnell in frische Unterwäsche geschlüpft und hatte sich ein T-Shirt sowie die passende Leinenhose angezogen. Sie hatte kaum Zeit, um richtig wach zu werden.
 
          In der Zwischenzeit hatte Filip in der Küche Kaffee gekocht. Er schmeckte extra stark und brachte ihren Kreislauf in Schwung. Allein diese liebevolle Geste von ihm wärmte ihr Herz und machte ihr die Entscheidung noch schwerer.
 
          »Treffen wir uns später, nach deinem Feierabend, auf der Seebrücke?«, fragte Filip.
 
          »Können wir machen.« Astrid lächelte ihn an. »Laut Wetterbericht soll es ja richtig schön werden.«
 
          Zum Abschied küssten sie sich. Dann fuhr Astrid mit dem Rad zur Buchhandlung. Aus dem Augenwinkel hatte sie gesehen, wie Filip den Weg zu seiner Wohnung angetreten hatte. Über New York hatten sie an diesem Morgen nicht gesprochen, was Astrid ganz recht war. Warum musste dieses Projekt ausgerechnet am Hudson River stattfinden? Die Spree wäre ihr eindeutig lieber gewesen.
 
          Im Bücherhimmel gaben sich die Kunden regelrecht die Klinke in die Hand. Die Monate der Hauptsaison waren für ihren Laden die wichtigsten im Jahr. Astrid wunderte sich jedes Mal aufs Neue, wenn sie die monatlichen Umsätze betrachtete.
 
          Allgemein hieß es in der Branche, die Leute würden kaum noch Bücher lesen und Kinder ohnehin lieber über ihren Handys hängen, als einen Blick in ein spannendes Buch zu riskieren. Davon merkte Astrid in Himmelsee glücklicherweise recht wenig. Ihre Umsätze hatten sich in den letzten Jahren sogar immer weiter gesteigert. Besonders glücklich machte es sie jedes Mal, wenn ein Kind oder ein Teenager mit einem Buch den Laden verließ. Dabei war ihr egal, ob es sich um Einheimische oder Touristen handelte. Sie genoss es einfach, sich vorzustellen, wie dieses eine Buch den jungen Menschen beschäftigen würde.
 
          Besonders wenn der Bücherhimmel voll war, fühlte Astrid sich in ihrem Element. Dann flogen die Stunden dahin wie die Seiten eines guten Buchs. So vergaß sie auch an diesem Tag zeitweilig, welch folgenschwere Entscheidung ihr noch bevorstand. Früher oder später würde sie Filip ihren Entschluss mitteilen müssen. Daran führte gar kein Weg vorbei.
 
          Zwischendurch, wenn weniger Kundschaft im Geschäft war, blieb ihr Blick immer wieder an einzelnen Buchcovern hängen oder an der alten Holztreppe im hinteren Bereich des Ladens, die sie vor zwei Jahren in Himmelblau gestrichen hatte, dann an dem kleinen Tisch mit den Neuerscheinungen, der unweit des Eingangsbereichs aufgestellt war. Jede Ecke der Buchhandlung war ihr so vertraut, jeder Winkel erzählte seine eigene Geschichte. Und überall steckte ein Stück von ihr, entdeckte sie ein Detail, mit dem sie persönlich verbunden war.
 
          Voller Wehmut dachte sie an den Moment zurück, als sie den Bücherhimmel übernommen hatte. An den ersten Tag und ihre Aufregung, als ein Kunde ein Buch gekauft hatte, an die Zweifel und die Frage, ob sie das Geschäft in der heutigen Zeit dauerhaft halten könnte, und an ihr Herzklopfen, als die Leute tatsächlich wiederkamen. Das Glück, das sich damals schrittweise bei ihr eingestellt hatte und mit jedem Tag und jedem Gespräch stärker geworden war. Das Wort Beruf kam von Berufung. Astrid wusste, dass sie ihre lebte und nie etwas anderes machen wollte, als Bücher zu verkaufen.
 
          Bei der Vorstellung, nicht mehr jeden Morgen den Bücherhimmel aufzuschließen, wurde ihr das Herz schmerzhaft eng.
 
          Sie fühlte mit jeder Faser, wie ihre Entscheidung letztendlich ausfallen würde. Genau das machte es für sie so schwer.
 
          Als es gegen Abend im Geschäft ruhiger wurde, nutzte Astrid die Gelegenheit, um ein wenig Ordnung zu schaffen. Ein paar Stapel Handzettel von Restaurants und Veranstaltungen richtete sie ordentlich, rückte Bücher gerade und wischte mit einem feuchten Lappen über den Tresen. Dabei stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn sie vom Bücherhimmel Abschied nehmen müsste. In ihr sträubte sich alles, wenn sie auch nur daran dachte. Nein, es gab eindeutig Dinge im Leben, bei denen niemand über seinen Schatten springen konnte.
 
          Nach Ladenschluss schob sie seufzend die Aufsteller mit den Postkarten zurück ins Geschäft, griff nach ihrer leichten Sommerjacke, löschte das Licht und schloss die Ladentür hinter sich ab. Der Schlüssel klickte leise im Schloss.
 
          Astrid machte sich zu Fuß auf den Weg zur Seebrücke. Ihr Fahrrad hatte sie vor der Buchhandlung stehen lassen, wo es fast immer stand, wenn der Laden geöffnet hatte.
 
          Sie ging langsamer als sonst und wusste, dass sie ihre Gedanken ordnen musste. Insgeheim hoffte sie trotzdem, jemandem zu begegnen, der sie für eine Weile aufhielt und in ein Gespräch verwickelte, nur damit sie das Treffen mit Filip aufschieben konnte. Aber sie traf niemanden.
 
          Bald kam die Seebrücke in Sicht. Astrid blieb stehen und ließ den Anblick eine Weile auf sich wirken.
 
          Mit über siebenhundert Metern war die Seebrücke die längste an der Ostseeküste. Darauf waren die Leute in Himmelsee sogar etwas stolz. Ein hufeisenförmiger Inselhafen bildete ihr Ende. Der Anleger bot Platz für die Seenotrettung, Fischkutter und sogar Sportboote. Auf dem Hafenbetriebsgebäude am Brückenkopf befand sich eine große Aussichtsplattform. Spaziergänger hatten von dort aus einen herrlichen Ausblick über die Ostsee und sogar bis nach Hiddensee.
 
          Langsam ging sie weiter. Auf der Brücke war bei dem sonnigen Wetter einiges los, es herrschte ausgelassene Urlaubsstimmung. Touristen jeden Alters zogen an ihr vorbei, einige von ihnen saßen auf den aufgestellten Bänken. Ein älterer Herr lehnte mit einer großen Kamera an der Brüstung und drückte mehrmals auf den Auslöser. Drei Kinder liefen mit bunten Eisbechern in ihren Händen an ihr vorbei, ihre Eltern hatten sichtbar Mühe, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Ein Pärchen stand vor dem Geländer fest umarmt, um gemeinsam auf das Meer zu schauen.
 
          Trotz der inneren Anspannung musste Astrid bei so viel Ostseeglück lächeln. Dann suchte sie nach Filip. Noch konnte sie ihn in der Menge nicht ausmachen. Sie ging weiter, bis fast zum Ende der Brücke, dorthin, wo das Land endgültig hinter einem lag. Die Unterarme auf das kühle Holz gestützt, atmete sie tief ein und verkniff sich ein Seufzen. Der salzige Geruch in der Luft, vermischt mit dem Aroma von Tang, dazu vereinzelte Möwenschreie – das war der Inbegriff von Sommer in Himmelsee, den sie so sehr liebte. Wie um sie aufzumuntern, strich der Wind spielerisch durch ihr Haar. Vor ihr breitete sich die ruhige Ostsee aus. An diesem Tag leuchtete die See in einem tiefen Blau, das einen Ton dunkler als der Himmel war und trotzdem in der Ferne mit ihm eins wurde.
 
          Wie soll ich Himmelsee nur jemals verlassen können?, fragte sie sich abermals.
 
          Sie blickte himmelwärts und musste eine Träne fortblinzeln. Als sie anschließend den Kopf zur Seite wandte, sah sie ihn.
 
          Filip schlenderte die Seebrücke entlang. Er näherte sich ihr mit seinem vertrauten, lockeren, sicheren Gang, den sie auch aus der Ferne gleich erkannte. Als er sie entdeckte, nickte er ihr zu und lächelte. In beiden Händen hielt er Eis in Waffelhörnchen.
 
          Astrids Herz pochte schneller, ihr innerer Zwiespalt wuchs.
 
          Schließlich blieb Filip vor ihr stehen, beugte sich zu ihr und küsste sie so zärtlich, so wie nur er es konnte. »Na, Ostseemädchen«, sagte er leise und hielt ihr ein Waffelhörnchen hin. »Ich dachte, ich bringe ein bisschen Eis mit.«
 
          Sie musste lächeln und nahm das angebotene Hörnchen entgegen. »Oh, danke. Vanille! Genau danach steht mir der Sinn.«
 
          »Deine Lieblingssorte.« Filip wirkte entspannt. Seine blonden Haare waren wie immer vom Wind zerzaust, sein Blick lag wach und klar auf ihr. Er war attraktiv, keine Frage. Aber auf eine angenehme, unaufgeregte Art, die nichts beweisen musste. Er war derjenige, bei dem Astrid sich fallen lassen konnte, den sie aus ganzem Herzen liebte.
 
          »Und? Was hast du so getrieben?«, fragte sie.
 
          »Och … ich bin ein bisschen gelaufen, und danach habe ich die Wohnung auf Vordermann gebracht«, erklärte er und grinste. »Etwas eingekauft habe ich auch. Mein Jetlag ist schon wieder fast weg. Jedenfalls ist Himmelsee wirklich ein krasser Kontrast zu New York.« Nach der Überleitung erzählte er begeistert von der Energie der Stadt und davon, welche Möglichkeiten sie bot. Er sprach von Vierteln, in denen er sich ihre Buchhandlung vorstellen konnte. »Es gibt auch tatsächlich ruhigere Straßen in New York und Gegenden mit schönen Cafés und mit viel Laufkundschaft. Fast wie ein Dorf in der Stadt.«
 
          Je mehr er erzählte, umso anstrengender wurde es für Astrid, ihr Lächeln beizubehalten. Ihr Puls hatte sich beschleunigt, innerlich stand sie kurz vorm Platzen. Irgendwann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Filip …«, unterbrach sie ihn und berührte ihn mit einer Hand sachte am Oberarm.
 
          »Ja?« Er blickte sie aus sanften braunen Augen an, während er den Rest seines Hörnchens aß.
 
          »Ich … ich muss ehrlich zu dir sein.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Den ganzen Tag habe ich über das nachgedacht, was du gesagt hast. Und ich habe mich leider nicht wohl dabei gefühlt.« Sie schluckte. »Sosehr ich mir ein gemeinsames Leben mit dir wünsche – ich kann Himmelsee nicht verlassen. Ich schaffe das einfach nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Mich zieht nichts nach New York.«
 
          Einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. Astrid konnte für einen flüchtigen Augenblick die Enttäuschung in seinem Gesicht erkennen. Dann fing er sich jedoch schnell wieder und hob beschwichtigend die Hände.
 
          »Hey. Das ist doch alles gar kein Problem. Dann … bleibst du eben hier?« Seine Stimme klang zwar ruhig, aber ihr entging der unsichere Unterton nicht.
 
          »Genau. Ich bleibe zu Hause, hier in Himmelsee.« Astrid nickte.
 
          Filip zuckte mit einer Schulter. »Okay.«
 
          Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte. »Dann bist du nicht sauer auf mich, weil ich nicht mitkomme?«
 
          »Sauer?« Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. »Wie könnte ich denn sauer auf dich sein? Ich meine, natürlich wünsche ich mir, dass du mitkommst. Sehr sogar. Und ich habe insgeheim auch gehofft, dass du Ja sagen würdest. Aber ich verstehe natürlich, wenn das für dich nicht geht.« Er lächelte sie an, suchte ihren Blick. »Ich bitte dich nur, vielleicht noch einmal darüber nachzudenken.«
 
          Astrid schüttelte langsam den Kopf.
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